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Kameraden herzuch und rauh. 
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(24. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Der Rottenmanner muſterte die am Kai ſtehenden 
Leute, dann hob er den Hut mit der Spielhahnfeder und 
grüßte — winkte. Dort ſtand der kleine Ungar. 

Er rief: „Hallo! Rottenmanner — hierher — hier bin 
ich!“ und kam raſch den Sieben entgegen, ergriff die Hände 
und drückte fie herzlich. Zuerſt dem Toni, dann dem Zin⸗ 
ner, der verlegen mit dem Kopfe wackelte, dem Kralizek, 
der immer „Na jo was — na jo was!“ murmelte, und den 
andern allen, bis er an den Hannes kam, der beſcheiden, 
den Wolf an der Leine, im Hintergrunde ſtand. Freundlich 
gab ihm der Ungar die Hand. 

„Du biſt der Hannes? Ganz wie der Vater! Du wirſt 
auch jo groß und ſtark werden.“ 

Wolf zog in langen Atemzügen die Lufft ein. Er nahm 
»Witterung — riß ſich plötzlich los von der Leine und war 
mit einem großen Satz an Meſzlényi heran. Er ſtieß ein 
hohes Gebell aus und ſprang an dem Mann hoch. — Er 
hatte ihn erkannt! 

Ladislaus betrachtete die Sieben. 
kam in ſeine ernſten Augen. 

„Leute“, ſagte er, „ich freue mich ſehr, euch hier zu 
haben. Wir wollen gemeinſam eine neue, ſchöne, freie 
Heimat ſuchen. Wir fahren morgen. Das Jahr iſt ſchon 
vorgeſchritten. Der Winter kommt hier raſch und ausgie⸗ 
big. Ich habe alles Nötige beſargt. Ich warte ſchon une 
geduldig darauf, euch unſer neues Reich zu zeigen. An⸗ 
fangs werden wir in Zelten ſchlafen, ſpäter werden wir 
Blockhäuſer bauen.“ 

Der Fiederer lachte: 

„Blockheiſer? Dös könn' ma guat — ſo a rechte Holz» 
knechthütten mit an großen Herd und ſo — die was ſchön 
warm is, wenn da Sturm draußen pfeift.“ 

Ja, das konnten ſie alle. Für gute Unterkunft würde 
in allernächſter Zeit geſorgt ſein. 

Miſter Pierſon, auch ein Mann, der alles wußte, 
kannte, Auskunft geben konnte und hilfreich war, kümmerte 
ſich um das Gepäck. Anſtandslos wurde es ausgefolgt, da 
der Zolldampfer die Formalitäten ſchon tags zuvor auf hoher 
See erledigt hatte. Drei Perſonenautos waren da, in dieſe 
wurden die Männer aus Steier und der Hund geſchoben. 
Miſter Pierſon kam mit einem kleinen Packwagen nach, und 
die Karawane ſetzte ſich zur gemeinſamen Herberge in Be— 
wegung. 

Im Gaſthof wurde ein ausreichendes Mittagsmahl mit 
Bier und ſchwarzem, heißem Kaffee vertilgt, dann gingen 
die Leute in ihre Zimmer, um ſich für den morgigen Marſch 
zu rüſten. l 

In der Garage, wohin der Ungar den Rottenmanner 
führte, ſtand ein ſehr großer Kriegslaſtwagen mit An⸗ 
hänger. 

„Mit dem werden wir morgen fahren“, ſagte Meſzlényi. 
„Die Wege ſind bis Ottawa gut, dann geht es abzweigend 
nach Norden, auf ſchlechten Waldwegen. Aber es iſt doch 


Ein frohes Leuchten 


möglich, durchzukommen. Später — in ein paar Jahren — 
werden wir eine Straße bekommen, wenn die Regierung 
ſieht, was wir leiſten. Solange wir den Nachweis der 
Leiſtung nicht erbracht haben, ſind wir auf uns ſelbſt ange⸗ 
wieſen.“ 

Der Wagen war teilweiſe ſchon beladen. Der Rotten⸗ 
manner ſah viele große Kiſten, ein Faß Benzin, Zelt⸗ 
bahnen und Werkzeuge. Ein großer eiſerner Kochherd war 
da und mächtige Röhren. Eine Anzahl züſammenlegbarer 
. viele warme Decken und pelzgefütterte Schlaf⸗ 
äcke. 

Meſzlényi, der in der Zwiſchenzeit breiter und kräftiger 
geworden war, hatte immer noch den ernſten, ſinnenden 
Ausdruck in den Augen, den der Rottenmanner ſo gern 
hatte. Aber um den Mund des Ungarn lag ein feſter Zug 
von Willen und Entſchloſſenheit, ein Zug, der damals, am 
Berge des Todes, gefehlt hatte. Damals war er noch ein 
Knabe — heute ſtand hier ein Mann, der wußte, was er 
wollte. 

„Ich habe Zeit gehabt und alles ſorgfältig vorbereitet“, 
ſagte er zum Toni. „Wir werden mit allen Hilfsmitteln 
arbeiten. Wir werden uns im Frühjahr eine Säge auf⸗ 
ſtellen. Wir haben einen Motor für Licht und Kraft. Wir 
werden gemeinſam bauen und lernen. Hannes wird das 
Auto zu führen haben. Ich werde ihn darin ausbilden. 

Im Frühjahr bauen wir Ställe für Vieh. Fleiſch 
holen wir uns aus dem Wald, Fiſche aus dem See. Alle 
anderen nötigen Lebensmittel ſind in den Kiſten — Lebens⸗ 
mittel für mehr als ſechs Monate. Der Gairinger wird 
alles übernehmen und verwalten, ſo wie damals. 

Der Kralizek wird unſere Sachen in Ordnung halten. 
Man braucht viel im Wald. 

Der Zinner und der Fiederer werden jagen, für Fleiſch 
ſorgen und für Pelzwerk. 

Der Florian Rothſchädel bekommt unſer Vieh in Ob: 
hut.“ iz 

„Und i?“ fragte der Rottenmanner. 

„Du wirſt Führer über die andern ſein — mit mir zu⸗ 
ſammen. Wir werden ſehen, daß alles in Ordnung geht. 
Und wenn ich zeitweilig weg muß, dann wirſt du als mein 
Stellvertreter das Lager führen.“ 

„Aber Holz machen für die Hütten, dös derf i woll?“ 
meinte der Rottenmanner. „J will genau ſo mitarwaten 
als wia die andern — ſo wia ma's g'macht ham' bei uns 
z' Haus im Schlag. Da war aner für den andern. Da 
hat's kan' Unterſchied net geben in da Arwat. Das andere, 
daß i drauf ſchau, daß alles in Oroͤnung geht, dös iſt ſelbſt⸗ 
verſtändli. Dös mach' i ſcho, wenn der Herr auf mi Ver⸗ 
trauen hat.“ 

Meſzlényi ſah dem Manne in die Augen. 
er ernſthaft: 

„Ich glaube, es iſt nicht nötig, daß wir uns per „Herr“ 
anſprechen. Es war eine Zeit, wo du mir älterer Freund 
und Bruder warſt. Ihr habt mich nicht verlaſſen — Blut 
und Tod haben uns zuſammengeführt. Du wirſt zu mir 
niemals mehr „Herr“ ſagen. Oder willſt du, daß ich dich 
„Herr Rottenmanner“ nenne? Du ſagſt zu mir „Ladislaus“ 
und ich zu dir „Toni“.“ 

Der Rottenmanner preßte die Hand des Jungen. 


Dann ſagte 


„I waß net, warum i dös vadient hab'“, murmelte er 
bewegt, „aber was d' a haben willſt von mir und die andern 
a — das kannſt haben.“ 

Wolf ſtand zwiſchen den beiden Männern, die ein be⸗ 
reits beſtehendes enges Freundſchaftsband erneuerten und 
feſtigten. 8 . 


„Gott ſei Dank, daß ma wieda auf da Erden ſtengan“, 
ſeufzte der Rothſchädel befriedigt. „A jo a Schiff is ja ganz 
was Schenes, aber alleweil nur Waſſer. — Mir is hiatzt 
ne ganz dumm von dem vüllen Waller. J glaub', i hab' 
für a paar Jahrln genug vom Waſſer g'ſegen.“ 

„Dös Merkwürdige dabei is“, jagte der Gairinger, „daß 
ma auf der ganzen Tour fan’ anzigen Fiſch net g'ſegen 
ham — kan Karpfen und ka Forellen und a fan’ Wallfiſch 
net. Und weil ma ſchon von dö Fiſch' reden — Herr, was 
is dös eigentli für a See, der was im Urwald ſteht? Kann 
ma da a fiſchen?“ 

„Und z'wegen dö Viecher, die was im Urwald ſan“, er⸗ 
kundigte ſich der Fiederer, „wann S' uns a wengerl auf⸗ 
klären täten, Herr — nur a jo. Mir zwa, da Peter und i, 
mir holen uns dann ſcho dö Viecher aus'm Urwald.“ 

Meſzlényi lachte — ein vergnügtes, freies Lachen. 

„Natürlich“, ſagte er, „alles iſt da — Fiſche im See und 
Wild im Wald. Hechte, Barſche und Lachſe. Ein ſtaxker 
Bach ſtürzt in den See, da ſollen auch Forellen ſein. Dieſe 
Fiſche ſind den europäiſchen verwandte Arten, ſehen nur 
ein wenig anders aus. Der Wald gibt wilde Kaninchen, 
Haſen, Truthühner, Rehe und Hirſche, auch Wildfauen, nur 
ein wenig kleiner als bei uns. Zeitweiſe kommen aber 
auch ſtärkere Tiere aus dem Norden, wenn der Winter 
oben zu hart wird. Raubwild iſt genug da — Füchſe, graue, 
rote und ſchwarze, Wildkatzen und Marder. Auch der Luchs 
kommt vor, kleine Waſchbären und ſchwarze Bären, Skunks 
— Stinktiere —, vor denen man ſich hüten muß. Dann 
kommen im Herbſt die Waſſervögel, Gänſe und Enten und 
anderes Getier. Mit einem Wort: ihr zwei Jäger werdet 
genug zu tun haben!“ 

Mit glänzenden 


Augen hatten die Gebirgler dieſem 
Bericht gelauſcht. 


Der Fiederer hieb vor Freude die Fauſt 
auf den Tiſch. „Hurra!“ ſchrie er, „dös laß i ma g'fallen! 
Wild g'nua und ka Forſtmaſta net!“ Er zwinkerte dem 
Zinner zu. „Is do guat g'weſen, daß ma unſere Büchſerln 
mitg'nommen ham'.“ 

Meſzlényi nickte freundlich. Dann ſtand er auf. 

„Jetzt werden wir dem Wolf eine Frau geben!“ ſagte 
er. Er ging hinauf in ſein Zimmer und kam bald mit einer 
großen, wunderbar gebauten Schäferhündin zurück. 

Als er mit dem Tier eintrat, fuhr Wolf wie ein Teufel 
unter dem Tiſche hervor. Er duldete keinen Hund in ſeiner 
Nähe. Mit einem Sprung war er bei der Hündin, bereit, 
ihr das Genick zu zerbrechen. 

Es war eigenartig, wie Lila, die Hündin, dieſen un⸗ 
freundlichen Empfang quittierte. Sie ſtand, rührte ſich 
nicht — nahm überhaupt von Wolf keine Notiz. Ganz große 
Dame, wünſchte ſie keine Bekanntſchaft. Wolf bremſte mit⸗ 
ten im Sprung, kam auf die Beine und machte ein äußerſt 
dummes Geſicht. Dann näherte er ſich zierlich und um⸗ 
wedelte die neue Gefährtin. Die Sieben lachten, was das 
Zeug hielt. Es war zu drollig, wie der mächtige Hund den 
verliebten Anbeter ſpielte. 

Der Fiederer ſtieß den Rothſchädel an. 

„Na — Florl“, ſagte er tückiſch, „kriagſt net a biſſel 
Heimweh nach deiner Kathel, wannſt dös ſiagſt?“ 

Der Rothſchädel brummte: 

„Halt's Maul, du Lackel — kümmer di um deine eige⸗ 
nen Sachen ..“ 

* 


Im Dreißigkilometertempo rollte der mächtige Laſt⸗ 
wagen mit dem hochbepackten Anhänger die Straße nach 
Ottawa zu. Es war neun Uhr vormittags, als die Neu⸗ 
ſiedler Montreal verließen. Die Herbſtſonne ſchien, blauer 
Himmel wölbte ſich über den Männern und machte ſie froh 
und erwartungsvoll. 

Meſzlényi ſaß am breiten Führerſitz, neben ihm der 
Rottenmanner und der Hannes. Der vierrädrige Anhän⸗ 
ger ſtand unter der Obhut des Gairinger, der den Bei⸗ 
ſahrerplatz eingenommen hatte. Im Munde die Pfeife, 
plauderte er vergnügt mit den Gefährten im vorderen 
Wagen. Er hatte die Hand an der Bremsvorrichtung — 


Meſzlényi hatte ihm Unterricht im Bremſen erteilt, bevor 
ſie Montreal verließen. Der Sepp paßte genau auf, aber 
bis jetzt hatte er keine Gelegenheit, die erworbenen 
Kenntniſſe zu verwerten. 

Im Zugwagen hatten ſich der Fiederer, der Zinner, der 
Rothſchädel und der Kralizek gute Sitzplätze gebaut. Sie 
ſaßen auf Kiſten, und die beiden Hunde lagen auf einer 
Decke zu ihren Füßen. 

So rollte der Transport faſt unhörbar über die 
Aſphaltſtraße. Sie war vier Wagen breit, ſpiegelglatt und 
ſchnurgerade. Knatternd und fauchend fuhren große liber- 
landwagen in entgegengeſetzter Richtung. 

Sehr ſelten begegnete man Fußgängern. Die Leute, 
die auf dieſer Straße zu Fuß gingen, hatten alle den 
Stempel des Vagabunden an ſich. Zerlumpt und den 
Schnappſack auf den müden Rücken, jo zogen ſie vorbei. 
Sie blickten nicht auf. Sie ſahen nur die ſchwarze Straßen⸗ 
decke, ſie gingen eilig, mit geſenktem Kopfe, als ob ſie etwas 
ſuchen würden, das ſie verloren hatten. Frauen ſah man 
nie. Nur Männer wanderten. 

Das Land ringsum zeigte hohe Kultur. Bebaute, aus⸗ 
gedehnte Felder und Obſtanlagen begleiteten die Auto⸗ 
ſtraße. Im Norden zeigte ſich als ein dunkler Strich der 
Wald. Dort war das Land, das ſie erſchließen ſollten. Der 
Toni dachte eine Zeitlang nach, dann meinte er: 

„Wenig Anweſen ſiagt ma. Es kommt ma rein für, als 
ob da no a Menge Platz war für Leut, die was arwaten 
können.“ 

Meſzlényi nickte. 

„Ja — Platz genug. Hier, in dieſer Provinz, die 
Quebeck heißt, kommen von der Einwohnerſchaft zwei 
Menſchen auf den Quadratkilometer Land. Im Norden iſt 
es noch viel ſchlimmer. Da kann man tagelang wandern, 
ehe man auf eine Menſchenſeele trifft. Das iſt natürlich 
nicht gut und doch wieder gut. Für Männer wie wir, die 
wir neu beginnen, iſt es beſſer, wenn wir in unſerer Ar⸗ 
beit nicht geſtört und nicht beachtet werden. Viele Men⸗ 
ſchen gibt es hier, die ſich an den neuen Mann, an das 
„Grünhorn“, herandrängen und ihn zugrunde richten. 

Überhaupt, ſage den Leuten, daß ſie mit Fremden 
immer ſehr vorſichtig ſein ſollen. Andererſeits ſind Men⸗ 
ſchen, die in dieſen Wäldern hauſen, oft auf gegenſeitige 
Hilfe angewieſen. Ich weiß nicht, ob wir ſchon Nachbarn 
haben. Die ſitzen aber immer ſtundenweit entfernt. Iſt 
der Nachbar in Not, jo muß man helfen, was in den Kräf⸗ 
ten ſteht. Das iſt hier Geſetz — ungeſchriebenes Geſetz — 
an das wir uns immer halten werden.“ 

Der Wagen lief ſtetig und unaufgehalten ſeinem Ziele 
zu. In der Ferne tauchten die Umriſſe einer großen Stadt 
auf. Zahlreiche Fabrikſchornſteine ſtanden am Horizont. 
Der Verkehr wurde dichter und dichter. 8 

Die Felder und Obſtanlagen wurden von großen Ge⸗ 
müſegärten abgelöſt. Warmhäuſer mit blinkenden Fenſter⸗ 
ſcheiben ſtanden rechts und links der Straße. Die Menſchen 
arbeiteten fleißig, in den Gärten waren viele Männer be- 
ſchäftigt — Frauen ſah man nicht. f 

„Ja“, ſagte der Ungar, „hier in dieſem Lande arbeiten 
nur die Männer. Die Frauen arbeiten nicht, oder doch nur 
in ihrer Häuslichkeit. überhaupt iſt es ein Land mit 
vielen Männern und wenig Frauen.“ 

Die Vororte von Ottawa wurden durchfahren. Meise 
lenyi fragte, ob man halten jolle, um einen Imbiß du ſich 
zu nehmen. Aber alle waren von dem Wunſche erfüllt, 
vorwärts zu kommen. So vermied der Ungar die großen 
Hauptſtraßen, ſtreifte Ottawa im nördlichen Teil und kam 
an die Landſtraße, die nach dem Norden führte. Sie hatten 
von Montreal bis hierher vier Stunden gebraucht. Es 
war ein Uhr mittags, als ſie Ottawa verließen, um den 
Wäldern entgegen ihren Weg zu ſuchen. Die Landſtraße 
führte ſie zuerſt durch kultiviertes, beſiedeltes Land. 
Schwach beſiedelt, aber ſorgſam bearbeitet. Schließlich 
kamen fie über die letzten Höfe hinaus. Baumgruppen 
näherten ſich mit mächtigen Bäumen, Ahornen, kanadiſchen 
Pappeln und Rotbuchen. Dazwiſchen Wieſenflecken und 
kleines Buſchwerk, das immer mehr bis an die immer un⸗ 
gepflegter werdende Landſtraße heranrückte. Sie fuhren 
7 2125 zwei Stunden, als der Gairinger vom Beiwagen 

er rief: 

„Anhalten! — Hier is a recht's Platzerl zum Futtern! 
Denen Burſchen hängt eh ſchon da Magen außi. — Hiatzt 
kimm t dran.“ 


Er hatte recht. Meſzlényi hielt an einer wunderfhönen 
Waldwieſe. Da war ein kriſtallklarer Bach mit Waſſer. 
Die Bäume rauſchten, und die Nachmittagsſonne ſpielte 
zwiſchen Stämmen und Blattwerk. Hier wollte man raſten. 
Der Gairinger ſprang vom Wagen. 

„Steigts abi, Mannerleut! — Hiatzt mach' ma uns 
a Jujer, und dös andere, dös mach !!“ 


Der Sepp Gairinger war in ſeinem Element. Unbe⸗ 
ſtritten übernahm er das Kommando über die ſechs. Die 
hatten den Wagen verlaſſen und dehnten ihre von der 
langen Fahrt ſteifen Glieder in der Sonne. Für Meſzlenyi 
wurde raſch eine proviſoriſche Sitzgelegenheit geſchaffen. 
Der Gairinger ſagte: 

„Wann S' ma a Freud machen wollten, Herr, jo blei⸗ 
ben S' da ſitzen und tuan S' zuſchauen, was für a Zauberer 
der Sepp Gairinger is.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Veränderung der Natur. 
Mutter Erde wechſelt ihr Geſicht. 
Von Dr. Fritz Skowronnek. 


In langen, weit hinter uns liegenden Zeitläuften 
haben gewaltige Veränderungen der Erdoberfläche ſtatt⸗ 
gefunden. Große Feſtländer entſtanden und verſchwanden 
wieder. Meere überfluteten feſtes Land oder ließen aus 
ihrem Schoß wieder Land auftauchen. Lebeweſen ſind mit 
den verſinkenden Feſtländern zugrunde gegangen, auf den 
neu erſtandenen haben ſich Pflanzen und Tiere mit neuen 
Formen angeſiedelt. 

Die Frage, ob die jetzige Geſtalt der Erdoberfläche 
ihre endgültige iſt, beſchäftigt uns nicht allzu ſehr. Wir 
ſind gewohnt, unſere Mutter Erde als etwas Feſtes, ewige 
Dauer Verſprechendes anzuſehen, wenn ſie auch manchmal 
durch unterirdiſche Gewalten wie von Krämpfen geſchüttelt 
wird. Aber Vorgänge, wie ſie in früheren Zeiten der 
Erdgeſchichte ſich in größtem Maßſtabe abſpielten, wieder⸗ 
holen ſich auch jetzt noch, wenngleich in kleinerem Umfang. 
Inſeln tauchen aus dem Meere und verſchwinden wieder. 
Hier ſinkt eine Küſte langſam, aber unaufhaltſam hinunter 
und kann nur mühſam durch Dämme geſchützt werden, 
während andere Küſten dauernd emporſteigen. Die Be⸗ 
deutung dieſer Vorgänge kommt uns nur nicht ſo ſehr zum 
Bewußtſein, weil ſie ſich langſam in großen Zeiträumen 
vollziehen. 


Der Menſch, wenn er auch ſchon ſeit Jahrhundert⸗ 


tauſenden dieſe ſeine Erde bewohnt, hat wenig auf die Ver⸗ 
änderung ihrer Oberfläche eingewirkt. Mit dem verglichen, 
was an Umwälzungen in früheren Zeiten vor ſich ge⸗ 
gangen iſt, handelt es ſich um geradezu winzige Ver⸗ 
änderungen, wie die Verbindung zweier Meere durch einen 
Kanal, die Aufſtauung waſſerreicher Flüſſe zu Seen. 
Weitaus größer ſind ſchon die Veränderungen, die der 
Menſch durch Niederſchlagen und Ausrodung der 
Wälder vornahm. Sie bedeckten einſt einen großen Teil 
aller Länder. Die Rodung wurde notwendig, als die 
Nomadenſtämme ſich ſeßhaft machten und zu ihrer Er⸗ 
nährung Getreide anbauen mußten. Das junge Paar, das 
den Hausſtand begründen wollte, nahm ſo viel Waldboden 
an ſich, wie es bebauen konnte. Dieſer Vorgang wieder⸗ 
holte ſich, je mehr die Bevölkerung anſtieg, und hat ſich 
zum Beiſpiel in Nordamerika bis in die neueſte Zeit fort⸗ 
geſetzt. 

Neben dieſem notwendigen Vorgang ging aber noch 
eine greuliche Verwüſtung der Waldͤbeſtände einher, die 
ein trauriges Beiſpiel dafür bietet, was der Eigennutz 
verſchuldet, wenn er über den Gemeinnutz geſtellt wird. 
Große Wälder wurden niedergeſchlagen, um zu Geld ge⸗ 
macht zu werden. Das iſt auch in Deutſchland geſchehen. 
Die Folgen offenbarten ſich am deutlichſten und ſchnellſten 
in den Gebirgen. Denn das vom Himmel fallende Naß, 
das einſt der Wald mit ſeinem Unterholz und Bodenbelag 
aufgeſogen hatte, um es langſam abſickern zu laſſen, rauſchte 
nunmehr, durch nichts aufgehalten, raſch die Berghalden 
hinunter, riß Geröll und Bäume mit ſich fort und ver⸗ 


wandelte Flüßchen in reißende Ströme, die weithin frucht⸗ 
bares Ackerland überſchwemmten. In der Ebene zeitigte 
die Vernichtung eines Waldes manchmal die entgegen⸗ 
geſetzten Formen: Sie ließ das Grundwaſſer jo anſteigen, 
daß es Wieſen in Moräſte und Ackerboden in einen See 
verwandelte. 

Große, zuſammenhängende, von Menſchen noch nicht 
angetaſtete Urwälder gibt es auf der Erde nur noch wenige. 
Zu den bedeutendſten gehört der im innerſten Afrika das 
Stromgebiet des Kongo bedeckende Urwald, der, noch wenig 
erforſcht, nur den Nomadenſtämmen der Zwergvölker die 
Möglichkeit des Unterhalts bietet. Er iſt ſo undurchdring⸗ 
lich, daß dort eine Giraffenart, das Okapi, bis zum Anfang 
dieſes Jahrhunderts verborgen bleiben konnte. Noch 
größer dürfte der Urwald ſein, der das Stromgebiet des 
Amazonas von den Quellflüſſen bis zur Mündung be⸗ 
gleitet. Die kleinen Lichtungen, die von den dort hauſen⸗ 
den Eingeborenen geſchlagen wurden, beeinträchtigen ſein 
Antlitz nicht. Dagegen ſind die unermeßlichen Wälder, die 
das weſtliche Nordamerika und Kanada bedeckten, ſchon 
bedenklich gelichtet. Weite Strecken wurden im Laufe der 
letzten Jahrzehnte von Erwerbsgeſellſchaften, die Tauſende 
von Holzfällern in ihre Dienſte nahmen, kahl geſchlagen. 
Was die Natur durch Jahrhunderte aufgebaut, hat man in 
wenigen Stunden vernichtet. Wieder aufzuforſten und an 
die Zukunft zu denken, fiel niemand ein. 

Die ſchärfſten Eingriffe hat die Tierwelt erlitten. 
Sehr bald ſchwang ſich der Menſch mit Hilfe ſeiner Waffen 
und Fanggeräte zum Beherrſcher auf. Von der Abwehr 
gefährlicher Pflanzenfreſſer, die ihm zur Nahrung dienten, 
verſtieg er ſich bald zur zweckloſen Vernichtung zahlreicher 


Arten. Einen langen Leidensweg hat die Tierwelt durch⸗ 
laufen. Auch hier muß man unterſcheiden zwiſchen den 


notwendigen und den mutwilligen Angriffen auf die 
Fauna. Zu den erſteren gehört die Verdrängung der 
großen Pflanzenfreſſer, Auerochs, Wiſent, Wildpferd und 
Elch zugunſten der Bodenkultur. Dieſe Tiere wichen zum 
größten Teil in die damals noch menſchenleeren Gebiete 
des Oſtens aus, teils wurden ſie erlegt. Auch eine Reihe 
anderer Tierarten, die ſich mit der Kultur unſeres Acker⸗ 
bodens nicht vertrugen, iſt dieſer Entwicklung zum Opfer 
gefallen, wie Bären und Wölfe, vor denen unſere Herden 
geſchützt werden mußten. 
Einen ganz anderen Charakter trugen die Eingriffe, 
die ſich der Menſch ohne zwingende Urſache erlaubte, wie 
die Vernichtung der gewaltigen Biſonherden in Nord⸗ 
amerika. Dieſer Schandfleck in der Geſchichte der Kultur 
erinnert an den Oberſten Cody, bekannter unter dem 
Namen „Buffalo Bill“. Schon früher wurden die im Herbſt 
und Frühjahr ihren Standort wechſelnden Herden von den 
Indianerſtämmen gezehntet. Aber die Rothäute töteten 
nicht mehr, als ſie zu ihrem Unterhalt bedurften, und der 
jährliche Zuwachs glich den Verluſt wieder aus. Erſt den 
Weißen blieb es vorbehalten, dieſe prächtigen Tiere bis auf 
geringe Reſte hinzuſchlachten. Den Beginn machte Buffalo 
Bill, der es übernommen hatte, die Arbeiterkolonnen, die 
den erſten Schienenſtrang durch die Prärie legten, mit 
Fleiſch zu verſorgen. Er ſchoß ſchon weitaus mehr Büffel, 
als erforderlich waren. Nach ihm brachen Horden von 
Schießern über die Prärien hinein und knallten alles 
nieder, was ihnen vor die Büchſe kam. Die Kadaver 
blieben ungenutzt liegen. Und ſo groß war ihre Menge, 
daß Fabriken zur Verwertung der Knochen errichtet wer⸗ 
den konnten und Jahre hindurch Beſchäftigung fanden 
Die Vervollkommnung der modernen Schußwaffen 
reizte förmlich zum Mißbrauch. Sehr ſpät erſt, nachdem 
ſchon entſetzliches Unheil angerichtet war, rang ſich die 
beſſere Erkenntnis durch. Aber noch find nicht überall 
Maßregeln getroffen, die Schießwut einzudämmen. Deutſch⸗ 
land iſt da mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Es hat 
ſchon um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts durch 


1 


Jagdgeſetze die erften Schranken geſetzt, den meiſten Wild⸗ 


arten Schonzeiten und vielen Tierarten völlige Schonung 
gewährt. Dieſe Beſtrebungen wurden gefördert durch die 
verſtändnisvolle Mitarbeit des deutſchen Weidwerks, und 
den würdigen Abſchluß der Entwicklung bildet das neue 
Reichsjagdgeſetz. Es hat ſogar ſchon dazu geführt, daß 
Wildarten, die dem deutſchen Wald unwiederbringlich ver⸗ 
loren zu ſein ſchienen, wieder eingebürgert werden konnten. 


* 


* 


Unter dem Lichtzünden. 
Von E. G. Kolbenheyer. 


Zum erſtenmal bricht frühe Nacht herein 
Und überfällt mein Buch. Mir bangt die Hand 
Zurück noch von der Lampe. Letzter Schein 
Des Tags, der zwiſchen Herbſt und Sommer ſtand. 


Wie drängſt du in das Schriftwerk, traumverhangen! 
Du dunkler Vogel, der den Fittich breitet, 
Wohin ſchlägt dein eratmendes Verlangen? 
In neue Lande, grenzenlos geweitet — 


Zurück an längſt verſunkene Geſtade, 

Von denen meine Segel rüſtig ſtrebten? 
Birgſt du mir eine neue Lebensgnade, 

Herbſt, Herbſt! Biſt du nur Abglanz des Gelebten? 


Noch ſchweigt die Lampe. Nur der letzte Schein 
Des Tags, der zwiſchen Herbſt und Sommer ſteht, 
Erfüllt mich tief. Noch biſt du reifend mein, 
Sommer, noch mein! 

Ehe das Laub verweht, 
Soll eine Ernte treu geborgen ſein. 


Gelnhauſen. 


Die Stadt des Barbaroſſapalaſtes. 
Von Rudolf Herzog. 


Die kleine Stadt an der, Kinzig iſt eine Stätte großer 
Erinnerungen. Aus der in Geſchichte und Dichtung gleich 
gefeierten Reichsſtadt Gelnhauſen wurde eine Kreisſtadt des 
Regierungsbezirks Kaſſel. An dieſer Stätte erzählt jeder 
Stein vom Wandel der Zeiten. Noch ſteht die Ringmauer, 
noch umkreiſen wehrhafte Wälle die Stadt, und Türme und 
Tore lugen aus und lugen doch nur ins rückwärtige Leben. 
Der Hexenturm, der Halbmondturm, der Buttenturm — der 
Geiſt des Mittelalters weht dich aus den Namen an. Bis 

in 12. Jahrhundert ſtoßen die Grundmauern des roma⸗ 
niſchen Ratshauſes, und Fürſtenhaus und Johanniterhaus 
ſind angefüllt mit den Geſchehniſſen der Jahrhunderte. über 
alle hinaus die märchenſchöne Kaiſerpfalz. 1 


Kaiſer Friedrich Barbaroſſa erbaute ſich den Palaſt auf 
einer Inſel der Kinzig, als er das Erbe des ausgeſtorbenen 
Gelnhäuſer Grafengeſchlechts in ſeine Hohenſtaufenhände 
nahm. So ſchnell wuchs die Siedlung zur Stadt und zur 
Reichs ſtadt, daß nach wenigen Jahren ihres Beſtehens einer 
der wichtiſten Reichstage deutſcher Geſchichte nach Geln⸗ 
hauſen gelegt wurde, der Reichstag, der Heinrich den Löwen 

des Landes Sachſen verluſtig erklärte und den furchtbaren 
Kampf zwiſchen Welf und Waibling auf des Meſſers 
Schneide ſtellte. Und ſo wertvoll war die Stadt, daß ſie der 
Geloͤnot von Kaiſer und Fürſten in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten als herrlichſtes Pfand erſchien und ſo raſch die 
goloͤheiſchenden Gläubiger wechſelte, oͤaß auf den Wegen von 
den einen zu den anderen die Reichsfreiheit in Verluſt 
geriet und trotz des Aufgebots des Reichskammergerichts 
nicht wieder aufgefunden werden konnte. 


a Mit dieſem Verluſt war das Geſchick der Stadt beſiegelt. 

Was übrig blieb an drängendem Leben, wurde von den Sol⸗ 
datenhorden des Dreißigjährigen Krieges in Grund und 
Boden geſtampft, geplündert, verwüſtet, in Schutt und Aſche 
gelegt. Vor mir liegt der Schweinslederband des Simplicius 
Simplieiſſimus. Ein Gelnhäuſer Kind, Hans Jakob Chri⸗ 
ſtoffel von Grimmelshauſen, ſchrieb dieſen eigenartigen 
Abenteuerroman, in dem er neben den eigenen wechſel⸗ 
vollen Erlebniſſen die ſchärfſten Sittenbilder der greuel⸗ 
vollen Zeit und ihrer Geſellſchaftsklaſſen entwarf, die das 
deutſche Schrifttum aus jenem traurigſten Abſchnitt deut⸗ 
ſcher Geſchichte beſitzt. So erwuchs aus den Ruinen der 
Stadt die erſte, unvergängliche Blume. 


Aus den Ruinen. Über die Kinzigbrücke wandern wir 
und ſchreiten hinein in die efeuumſponnene Trümmerwelt 
bes Barbaroſſapalaſtes, und der rote Sandſtein glüht aus 
dem Grün hervor wie ein Märchen in der Abendſonne. An 


den hohen Fenſterſäulen ruht unſere Stirn, und der Blick 
weiß nicht, wohin zuerſt, und läßt ſich feſſeln und gefangen⸗ 
nehmen von dem wilden Schönheitsgruß der Vergangenheit. 
Von den Reſten der Burgkapelle ſchweift das verwirrte 
Auge hinüber und herüber zu der turmgeſchmückten Pfarr⸗ 
kirche des 13. Jahrhunderts, aufgebaut ſo hoch da droben, 
und verliert ſich dennoch widerſtandslos an die Märchen⸗ 
pracht der zerborſtenen Kaiſerpfalz. Nein, zu den Glanz⸗ 
zeiten der Reichsſtadt vermochte Gelnhauſen nicht ſchöner 
zu ſein, wie es heute iſt. 


Was es heute iſt, ſagt uns das Denkmal des Gelnhäuſer 
Stadtkindes Philipp Reis, der im Jahre 1860 das erſte 
elektriſche Telephon erfand und der jungaufblühenden In⸗ 
duſtrie der Stadt den erſten Anſchluß an die alte Bedeutung, 
an das Neuland des dämmernden Tages ſchuf. Und ein 


heilkräftiges Solbad ſchenkt den Bürgern Jugend und 


jungen Mut, im aufdämmernden Tag die Sonne zu ſuchen. 


575 KT 
De Bunte cron | 9) 
Heldentod im Dienſte der Wiſſenſchaft. 


Ein ſeltenes Beiſpiel heldenhafter Selbſtbeherrſchung 
und Energie im Dienſte der Wiſſenſchaft gab der ameri⸗ 
kaniſche Arzt Dr. Rufus Choate, der dieſer Tage 89jährig 
in Waſhington ſtarb. Dr. Choate litt an einer ſo gut wie 
unbekannten Hautkrankheit, die er ſelbſt für abſolut unheil⸗ 
bar und tödlich hielt. Um der ärztlichen Wiſſenſchaft ge⸗ 
naues Material zum Studium der Krankheit an die Hand 
zu geben, hat der alte Mediziner bis in ſeine letzten Le⸗ 
bensſtunden hinein ausführliche Beobachtungen an ſich 
über den Verlauf der Krankheit vorgenommen und dieſe in 
genauen Aufzeichnungen niedergelegt. Alle Qualen ſeiner 
letzten Lebenstage hielten ihn nicht davon ab, den Krank- 
heitsverlauf bis in alle Einzelheiten feſtzuhalten. Der Arzt 
beobachtete im Anfangsſtadium der Krankheit, wie ſich ſeine 
Haut allmählich pergamenten zu färben begann und ſchließ⸗ 
lich braun wurde. „Mein Körper iſt ein Schlachtfeld feind⸗ 
licher Kräfte“, ſchrieb er noch drei Stunden vor ſeinem 
Tode, „Abgeſehen von meiner tödlichen Hautkrankheit jedoch 
befindet ſich mein Körper in ausgezeichneter Verfaſſung. 
Meine Kräfte ſind noch friſch und unverbraucht und mein 
Herz ſchlägt in ruhigem Gleichmaß“ Erſt als der Verlauf 
der Krankheit jo weit vorgeſchritten war, daß die Haut- 
atmung faſt gänzlich aufhörte, war dem Sterbenden die 
Möglichkeit genommen, noch weiter ſeine Beobachtungen 
aufzuzeichnen. 


eee 


Luſtige Ecke 


„Ach, Herr Matroſe, ich habe ein klein bißchen Wäſche, 
könnte die nicht gleich mit hinaufkommen?“ 
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